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WELT:  Herr  Brügelmann,  welche  Note  würden  Sie  dem  deutschen
Schulsystem geben?

Hans Brügelmann: Ich finde Noten als Urteile grundsätzlich schwierig. Aber klar
ist:  Das  Bildungssystem wird  seinen  eigenen  Ansprüchen  nicht  gerecht.  Ein
großes Problem ist die Bildungsungerechtigkeit. Wir haben ein sehr normiertes
Schulsystem,  das  keine  Rücksicht  auf  individuelle  Lernbiografien  nimmt.
Allerdings stimmt, dass zu viele junge Menschen in der Schule die grundlegenden
Kompetenzen nicht in zureichendem Maße erlernen, auch beim Lesen, Schreiben
oder Rechnen.

WELT: Woran liegt das?
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Kevin  Culina,  Journalist
der  WELT

Brügelmann:  Wir  nehmen  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  individuellen
Voraussetzungen. Schon sechsjährige Schulanfänger unterscheiden sich in allen
Kompetenzbereichen um rund drei Entwicklungsjahre. Doch Schule tut meist so,
als ob Gleichaltrige zur gleichen Zeit dasselbe lernen könnten.

WELT: Woher kommen diese Unterschiede?

Brügelmann: Das hat zum Teil mit Begabung zu tun, vor allem aber mit den
sozialen Milieus, aus denen die Kinder kommen. Haben sie Sprachvorbilder, um
einen breiten Wortschatz zu entwickeln? Machen ihre Eltern Würfelspiele mit
ihnen? Manche Kinder haben mit fünf Jahren ein großes Interesse für Schrift und
Zahlen und erwerben schon wichtige Teilkompetenzen, andere wissen nicht, was
Buchstaben  sind.  Der  soziale  Hintergrund  prägt  sie,  auch  eine  mögliche
Migrationsgeschichte. Diese Erfahrungen lassen sich nicht in wenigen Monaten
aus- und angleichen.

WELT: Junge Menschen empfinden großen Stress,  das zeigen aktuelle
Erhebungen. Wird die Schule dem gerecht?

Brügelmann: Ob der Stress wirklich zugenommen hat, weiß ich nicht. Aber in der
Gesellschaft wächst generell die Bereitschaft, psychische Belastungen ernst zu
nehmen, anders als in früheren Zeiten. Auch der Blick auf die Schule verändert
sich. Früher ging es darum, dass die ältere Generation ihr Wissen an die jüngere
weitergibt. Dass diese die Werte und Vorstellungen, wie Gesellschaft gestaltet
wird, übernehmen. Heute wird jedoch überall mehr Beteiligung und Mitwirkung
gefordert, etwa flachere Hierarchien in Unternehmen.
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Auch Schule kann mit Belehrung von oben nach unten nicht mehr funktionieren.
Viele Kinder und Jugendliche erleben im Alltag einen Widerspruch zur Forderung,
sich  demokratisch  zu  engagieren.  Daran  ändern  auch  Formate  wie
Schülervertretungen nichts Grundlegendes, wenn zum Beispiel Unterrichtsinhalte
nicht mitbestimmt werden können. In den Schulen erleben junge Menschen sich
als von Fremdanforderungen und Fremdurteilen abhängig.

WELT: Florian Fabricius von der Bundesschülerkonferenz führt den Stress
auch auf Leistungsdruck in der Schule zurück – und fordert, erst ab der
Oberstufe zu benoten. Wie bewerten Sie das?

Brügelmann:  Die  Abhängigkeit  von  Noten  ist  in  der  Tat  ein  Problem.  Zwar
beanspruchen sie, objektiv, präzise und vergleichbar zu sein. Aber jeder von uns
kennt die Situation: Es gibt einen Lehrerwechsel, und die Noten in der Klasse
verändern  sich.  Einfach,  weil  der  neue  Lehrer  andere  Kriterien  für  seine
Bewertung anlegt oder anders gewichtet. Noten entstehen zudem im Kontext der
jeweiligen Klasse. In einer schwächeren Klasse werden identische Leistungen oft
besser bewertet als in einer starken Klasse.



Hinter der gleichen Note können ganz unterschiedliche persönliche Leistungen
stecken.

Und  noch  einmal  zu  den  verschiedenen  Voraussetzungen:  Wenn  zwei
Schülerinnen in einer Mathearbeit dieselbe Fehlerzahl haben, sagt das nicht viel
aus.  Wir  sehen nicht,  was Einzelne aus ihren Möglichkeiten gemacht  haben,
welche Anstrengungsbereitschaft gezeigt wurde, wie das Potenzial ausgeschöpft
wurde. Hinter der gleichen Note können also ganz unterschiedliche persönliche
Leistungen stecken, die im bloßen Ergebnisvergleich verschwinden.

WELT: Nun ist eine schriftliche Mathearbeit aber doch sehr klar: Es gibt
richtig und falsch. Ist das nicht die objektivste Form der Bewertung von
Leistung?

Brügelmann: Die Frage ist, was Sie bewerten wollen: Einen Schüler im Vergleich
mit anderen im Hinblick auf das Produkt, das am Ende rauskommt? Oder die
Entwicklung eines Schülers.

Nehmen Sie ein Migrantenkind, das vor zwei Jahren nach Deutschland kam und
in dieser Zeit sprachlich große Fortschritte gemacht hat. Im Vergleich dazu: Ein



Schüler  aus  einem  akademischen  Haushalt,  der  sprachbegabt  und  familiär
gefördert ist, aber eine schlampige Arbeit geschrieben hat. Beide könnten die
gleiche Note für ihre Arbeit bekommen – aber die sagt nichts darüber aus, wie sie
ihr jeweiliges Potenzial ausgeschöpft haben.

WELT:  Spätestens  bei  einer  Bewerbung  an  Universitäten  oder  bei
Unternehmen  wird  aber  doch  eine  Form der  Vergleichbarkeit  benötigt.

Brügelmann: Die Abiturnote sagt doch nicht viel darüber aus, ob sich jemand zum
Beispiel für ein Medizinstudium eignet. Zu einem guten Mediziner gehören auch
soziale Kompetenzen. Vielmehr müssten intensive Bewerbungsgespräche geführt
werden, wie etwa in Finnland beim Lehramtsstudium. Von Unternehmen wissen
wir schon lange, dass viele die Aussagekraft der Noten sehr gering einschätzen –
und lieber eigene Einstellungsverfahren entwickeln. Die knappen Kapazitäten an
Hochschulen sind allerdings ein Problem und erschweren andere Formen der
Auswahl.

WELT: Und wie sieht Ihre Alternative zur Note aus?

Brügelmann: Schüler sollten mit ihren Lehrern gemeinsam konkrete Arbeitspläne
vereinbaren,  die  regelmäßig  miteinander  besprochen  werden:  Was  wurde
erreicht? Wo gibt es Schwierigkeiten? Das ermöglicht, Schüler nicht zum gleichen
Termin an gleichen Anforderungen zu messen, sondern ihre unterschiedlichen
Lernwege zu berücksichtigen. Beim Pkw-Führerschein läuft es doch auch so: Es
gibt  zwar  klare  Anforderungen,  die  erfüllt  werden  müssen.  Doch  niemand
erwartet,  dass  20  Schüler  den  Führerscheinkurs  gleichzeitig  beginnen  und
gleichzeitig die Prüfung bestehen.

Wir  brauchen  also  förderorientierte  Rückmeldungen  statt  der  verbreiteten
Fixierung auf Selektion.

Und  noch  eins:  Viele  Schulen  haben  jetzt  schon  statt  Noten  differenzierte
Kompetenzraster: Lernziele aus dem Lehrplan, die in konkrete Beschreibungen
von  Le is tungen  übersetzt  wurden.  Darauf  aufbauend  werden
Rückmeldegespräche zwischen Lehrkraft, Schülerin und Eltern geführt. Wo stand
die Schülerin noch vor einem halben Jahr? Welche Fortschritte wurden gemacht?
Welche Unterstützung ist erforderlich, um die nächsten Ziele zu erreichen? Wir
brauchen also förderorientierte Rückmeldungen statt der verbreiteten Fixierung



auf Selektion.


